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Japan – big-scale
versus small-scale
Carola Hein

Die moderne japanische Stadt ist durch
das Gegenüber von sehr großen und
sehr kleinen Strukturen gekennzeichnet,
das zu einem Patchwork von ganz un-
terschiedlichen Vierteln führt.

Einerseits gibt es die großen, tech-
nisch hochentwickelten Geschäfts-, Ein-
kaufs- und Verwaltungsgegenden wie
Shinjuku oder Ebisu in Tokio, die be-
wußt geplant und architektonisch ge-
staltet sind. Das moderne Japan mit sei-
ner global agierenden Wirtschaft zeigt
sich hier in breiten, baumbestandenen
Straßen, weiten öffentlichen Plätzen,
Fußgängerbrücken, gepflegten Grün-
flächen und städtischem Mobiliar. Die
Entwicklung dieser Gegenden, die an
die wichtigen Infrastrukturlinien und
besonders Tokios Eisenbahnring, die
“Yamanote"-Linie angeschlossen sind,
ist seit langem ein Hauptanliegen von
zentral geplanten Regierungsprogram-
men, Stadtentwicklungsplänen und ar-
chitektonischen Entwürfen. Ebenfalls an
der “Yamanote"-Linie liegen die quirli-
gen Einkaufsgegenden Shibuya und Ike-
bukuro, die aus dem Wettbewerb priva-
ter Investoren entstanden sind. Archi-
tektonische Vielfalt, das Gewirr von
Reklameschildern und Bildschirmen so-
wie die Mischung von Gebäuden unter-
schiedlichster Dimensionen und Typolo-
gie lassen oft vergessen, daß es sich
auch hier um überregionale Zentren mit
großflächigem Grundbesitz handelt.

Andererseits finden sich zwischen
und neben diesen Zentren traditionelle
Nachbarschaften: niedrige, oft hölzerne
Einfamilienbauten oder kleine Miets-
häuser mit winzigen Gärten reihen sich
an engen, verschlungenen Wegen. Das
Straßenbild wird durch Topfpflanzen
und Blumen, überirdische elektrische
Leitungen und Pfeiler bestimmt. Schulen
und Kindergärten sind häufig zu Fuß
oder Fahrrad zu erreichen. Im Mittel-
punkt der kleinen Wohngebiete finden
sich meist Einkaufsstraßen mit kleinen
Läden und Restaurants sowie vereinzel-
ten Werkstätten wie etwa Tatami- oder
Tofu-Herstellern. Convenience stores er-
gänzen das Angebot. Lokale Polizeista-
tionen, sogenannte koban, tragen zur
öffentlichen Sicherheit bei, und die dort
tätigen Beamten sind wichtige Helfer
bei der Orientierung im Straßengewirr
japanischer Städte. Nicht so sehr die
bauliche Gestaltung, sondern die tradi-
tionellen Nachbarschaftsorganisationen
und das soziale Netzwerk prägen den
Charakter dieser Gegenden.

Die offensichtliche Kluft zwischen die-
sen beiden Ausprägungen der Stadt hin-
sichtlich ihrer Modernisierung und ihres
Standards ist das Ergebnis der Prioritä-
ten, die von der japanischen Regierung
über viele Jahrzehnte gesetzt wurden.
Industrialisierung und wirtschaftliche
Entwicklung, der Bau von nationalen
Infrastrukturen und Geschäftszentren
sowie die Gestaltung der Hauptstadt als
politisches und wirtschaftliches Zen-
trum waren die wesentlichen Ziele der
Regierung. Die städtebauliche und ar-
chitektonische Gestaltung der traditio-
nellen Nachbarschaften wurde lange
Zeit vernachlässigt.

Zur Gestalt der japanischen Stadt
Die Struktur der japanischen Stadt un-
terscheidet sich wesentlich von Städten
im Westen. Während die westliche Stadt
auf einer linearen Struktur basiert, die
in einem durchgehenden Straßennetz
ihren Ausdruck findet, ist die japanische
Stadt durch unabhängige Bereiche defi-
niert, die sich wie ein Flickenteppich er-
gänzen. Dieser strukturelle Unterschied
spiegelt sich auch auf anderen Ebenen
wider: beispielsweise in Schriftform,
Texten und Kartierungen oder auch der
Gestaltung von Zeitungen und Magazi-
nen. Wie Barry Shelton in seinem Buch
“Learning from the Japanese City" aus-
führt, bauen Schriften in der westlichen
Kultur auf dem Alphabet auf, mit dem
einzelne, für sich genommen bedeu-
tungslose Buchstaben linear zu Wörtern
und Sätzen zusammengesetzt werden.
Die japanische Schrift hingegen setzt
sich aus autonomen, ursprünglich aus
dem Chinesischen stammenden Zeichen
zusammen. Diese Zeichen, sogenannte
kanji, haben für sich selbst stehend
schon eine eigene Bedeutung und kön-
nen mit den zwei anderen japanischen
Schriften und auch westlichen Buchsta-
ben in einer vergleichsweise freien Art
kombiniert werden.

Die Verschiedenheit der japanischen
und der westlichen Stadt fußt auch auf
einem Unterschied der Religionen. Im
japanischen Shinto-Glauben, der seit
Jahrhunderten mit dem Buddhismus ko-
existiert, gibt es eine Vielzahl von Göt-
tern und Orten religiöser Bedeutung.
Diese Struktur findet sich auch in der
nicht-hierarchischen Organisation und
patchworkartigen Anlage der japani-
schen Stadt wieder. Die westliche Stadt
hingegen ist durch den monotheisti-
schen Hintergrund der westlichen Reli-
gionen charakterisiert.

Modernisierung der japanischen Stadt
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts fanden die japanischen Bemühun-
gen, es den westlichen Industrieländern
gleichzutun, auch in architektonischen
und städtebaulichen Formen Ausdruck.
Die Einführung des Berufsfeldes Archi-
tekt und die Idee der modernen Stadt
mußten erst einmal Eingang in das ja-
panische Denken finden. Um westliche
Ideen der Stadt zu beschreiben, wurde in
der frühen Meiji-Zeit das Wort toshi
(Stadt) geprägt. Erst 1919 anläßlich sei-
ner Verwendung im Stadtplanungsge-
setz wurde der Begriff toshi offizieller
Bestandteil der Verwaltungssprache.
Gleichzeitig entwickelte sich toshi kei-
kaku (Stadtplanung) zu einem Synonym
für die zentral gesteuerte, großräumige
Planung von Expertenhand, die sich in
erster Linie auf die Gestaltung der Infra-
struktur und der sogenannten städti-
schen “Hardware" konzentrierte.

Lebensumfeld und Referenz für die
Bevölkerung ist jedoch weniger die
Stadt als baulich definiertes Ensemble,
sondern vielmehr die Nachbarschaft als
soziale Einheit. Der Begriff machi (oder
chô) besitzt – im Gegensatz zu toshi –
eine lange Geschichte. Die Begriffe machi
und chô wurden über die Jahrhunderte
mit unterschiedlichen Bedeutungen ver-
wendet: Sie stehen für eine spezialisier-
te Stadt – etwa eine Poststation oder ei-
ne Tempelstadt – ebenso wie für einen
städtischen Bezirk oder eine Nachbar-
schaft. Diese Einheiten besaßen eine ge-
wissen Autonomie. Ihre Form hat sich
über die Jahrhunderte gewandelt, viel-
fach bestanden sie jedoch aus zwei ge-
genüberliegenden Straßenfronten, die
durch Tore begrenzt waren. Die dazwi-
schenliegende Straße fungierte als
nachbarschaftliches “Wohnzimmer". Im
Unterschied zu europäischen oder ame-
rikanischen Städten sind Straßen in Ja-
pan auch heute nur im Ausnahmefall
Teil einer durchgehenden Infrastruktur.

Die Anlage der Stadt in großmaß-
stäbliche und kleinteilige Bereiche, wie
sie in dem Begriffspaar für Stadt – toshi
und machi – ausgedrückt wird, fand
sich bereits in der Struktur von Edo, wie
Tokio vor der Meiji-Restauration von

Big-scale - toshi:
modernste Geschäfts-,
Einkaufs- und Verwal-
tungsgegenden wer-
den entlang der
wichtigen Infrastruk-
turlinien geplant.
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1868 hieß. Edo bestand aus unterschied-
lichen Bezirken, zum einen aus den Be-
reichen für die Aristokratie der Militär-
kaste auf den hochgelegenen yamanote-
Gebieten (Oberstadt) und zum anderen
aus den kleinteilig parzellierten shita-
machi-Wohnvierteln (Unterstadt) der
Stadtbevölkerung in den tiefer gelege-
nen Bereichen. Diese städtische Gliede-
rung bot nach der Meiji-Restauration
den Ausgangspunkt für die Modernisie-
rung Japans. Mit der Entmachtung der
Militärkaste gingen große Teile ihres
Landbesitzes in den Besitz der Meiji-Re-
gierung über. Diese ausgedehnten Flä-
chen boten Platz für neue Funktionen
und Großbauten, die mit der Moderni-
sierung des Landes notwendig wurden,
für Ministerien und andere Verwaltun-
gen ebenso wie für neue Industrien und
Infrastrukturen.

Trotz großflächiger Zerstörungen
durch das Kanto-Erdbeben von 1923 und
den Zweiten Weltkrieg blieb die grund-
legende Struktur von Tokio erhalten.
Visionen für großräumige Umstrukturie-
rungen bestanden zwar, konnten aber
nicht durchgesetzt werden. Obwohl
1945 die hölzernen Bauten weitgehend
abgebrannt waren und nur noch die
Schlote der öffentlichen Bäder und die
Umgrenzungsmauern der Grundstücke
standen, folgte der Wiederaufbau in der
alten Kleinteiligkeit. Ursachen dafür
waren sowohl der Wohnungsmangel
und die Notwendigkeit eines schnellen
Wiederaufbaus, als auch der extrem
kleinteilige Grundbesitz und die Vielzahl
von Landrechten, die oft an eine Parzelle
gebunden waren und eine Enteignung
erschwerten.

Als zentrales Instrument der Stadt-
planung entwickelte sich daher die japa-
nische Form der Landumlegung (ku-
kakuseiri). Die Parzellen in einem Gebiet
werden dabei so verschoben und ge-
formt, daß durch Landabgaben Straßen
und öffentliche Flächen sowie Baugrund-
stücke von angemessenem Zuschnitt ge-
schaffen werden. Dieses Verfahren ver-
zichtet auf kostspielige, großflächige
Enteignungen und ist daher für die japa-
nische Kultur des privaten Grundbesitzes
besonders geeignet. Ein wesentlicher
Unterschied zwischen dem japanischen

Vorgehen und den Stadtumgestaltungen
nach dem Haussmann'schen Vorbild
liegt in der Gestaltung der an die Straße
grenzenden Grundstücke. Im Unter-
schied zu den Pariser Boulevards wur-
den die Straßenrandparzellen in Tokio
selten zusammengelegt, und anstelle
von Appartementhäusern entstanden
am Rand der neuen Tokioter Boulevards
die sogenannten “Pencil Buildings",
zeitgemäße hohe Gebäude auf schmalen
Grundstücken. Nach der Aufhebung der
Bauhöhenbegrenzung von 31 Metern im
Jahre 1963 sind viele dieser Bauten
weiter gewachsen: Wenn die Geschoß-
flächenzahl es erlaubt, recken sich 10-
bis 15-geschossige Gebäude in den
Himmel, deren Fassaden oft nicht brei-
ter als die obligatorischen Feuertreppen
sind.

Der Wirtschaftsboom der sechziger
Jahre verstärkte die Verstädterung und
Verdichtung in Tokio und anderen japa-
nischen Städten. Neue Flächen mußten
für den Bau großer Infrastrukturmaß-
nahmen, wie z.B. für die Stadtautobah-
nen, gefunden werden. Da Enteignun-
gen meist zu kostspielig und langwierig
waren, wurden die Autobahnen über die

Kanäle der ehemals wasserreichen Stadt
Tokio gebaut: Die neuen Stadtautobah-
nen ersetzten somit die alten Wasserwe-
ge durch neue Verkehrsstraßen, ohne
aber grundlegend in den Grundriß der
Stadt einzugreifen.

Auch die Ausbreitung der Stadt jen-
seits der yamanote-Gebiete führte nicht
zu großflächigen Projekten. Die vormals
landwirtschaftlich genutzten, großen
Flächen wurden von privaten Investo-
ren aus Spekulationsgründen so klein-
teilig wie möglich unterteilt. Schmale
Wege, oft nur 2,50 Meter breit, er-
schlossen die Blockinnenbereiche, auf
denen einfache Holzbauten erstellt wur-
den. Die Modernisierung der japani-
schen Stadt konzentrierte sich auf Ge-
biete, die für Industrialisierung und
wirtschaftliche Entwicklung von Bedeu-
tung waren. Großflächige Umgestaltun-
gen zum Bau überregionaler Infrastruk-
turen, von Bahnhofsplätzen, Geschäfts-
oder Einkaufszentren fanden daher nur
an gesamtstädtisch bedeutenden Stellen

Um kostspieliger
Grundstücksenteig-
nung zu entgehen,
wurden die wichtig-
sten Verkehrsadern
über ehemaligen Flüs-
sen angelegt.

Small-scale - machi:
kleinteilige Bebauung
und eine dichte Infra-
struktur an versorgen-
den Läden kennzeich-
nen die Wohngegen-
den.

Das scheinbar endlose
Häusermeer dehnt
sich als weltgrößte
urbane Agglomeration
von Tokio über Osaka
bis Kobe nahtlos aus.
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statt. Die Erneuerung der traditionellen
Nachbarschaften mit ihren winzigen
Häusern wurde dabei zurückgestellt.
Dennoch bildet die Nachbarschaft nach
wie vor den Hintergrund für das Woh-
nen in der japanischen Stadt, deren un-
endliches Häusermeer sich als weltgröß-
te urbane Agglomeration von Tokio
über Osaka bis Kobe nahtlos ausdehnt.

Kobe – Wiederaufbau einer 
japanischen Stadt
Anhand der Planungen für den Wieder-
aufbau von Kobe läßt sich das Neben-
einander von großmaßstäblichen und
kleinteiligen Planungen beobachten.
1995 zerstörte das Hanshin-Awaji Erd-
beben große Teile der Stadt. Die umge-
stürzten Autobahnen und beschädigten
Hochhäuser erregten zwar starkes öf-
fentliches Interesse. Es waren jedoch be-
sonders alte Holzhäuser in den Misch-
gebieten, die dem Erdbeben und dem
darauf folgenden Feuer zum Opfer ge-
fallen waren. Die Stadt reagierte auf
diese Zerstörungen zunächst einmal mit
großangelegten Interventionen. In sechs
besonders betroffenen Gebieten, insge-
samt 233 Hektar, wurde der Wiederauf-
bau für zwei Monate untersagt, um
großflächige Landumlegungs- und
Stadterneuerungsprojekte vorzuberei-
ten.In den vergangenen Jahrzehnten
zeichnete sich Stadtplanung in der Ha-
fenstadt Kobe sowohl durch gigantische
Landgewinnungs- und Stadtneugrün-
dungsprojekte als auch durch kleinteilige
Initiativen zur Nachbarschaftsgestaltung
aus. Die beiden konträren Herangehens-
weisen bestimmten den Wiederaufbau.
In Anlehnung an den im Januar 1995,
nur Tage vor dem Erdbeben, fertigge-
stellten Masterplan wurden zwei neue
Subzentren ausgewiesen. Nach dem
Erdbeben wurde in Shin-Nagata, einem
der neuen Subzentren, ein Gebiet von
20,1 Hektar für großmaßstäbliche Stadt-
erneuerung ausgewiesen. Das gesamte
ausgewählte Gebiet wurde aufgekauft
oder enteignet und nach Prinzipien von
Funktionalität und Sicherheit neu ge-
plant. Diese konzentrierte Nutzung des
Raumes erlaubt den Bau von Hochhäu-
sern und neuen Straßen und regelt die
Anlage von Parks und öffentlichen Ein-
richtungen. Die früheren Besitzer erhal-
ten im Gegenzug ein Vorkaufs- oder
Vormietrecht. Reserveflächen werden
geschaffen, durch deren Verkauf das
Projekt finanziert wird. Das Erschei-
nungsbild sowie die soziale Struktur in
diesem Gebiet werden dabei stark ver-
ändert.

Re-orientierung zum Straßenraum
In direkter Nähe zu den großmaßstäbli-
chen Eingriffen in die Stadtstruktur fin-
den sich Projekte, die um die Erhaltung
der traditionellen Nachbarschaft und ih-
rer Sozialstruktur bemüht sind. Private
Initiativen zur Erhaltung der kleinteili-
gen Struktur hat es bereits seit den
sechziger Jahren gegeben. Auch von
seiten der stadtplanerischen Gesetzge-
bung hat die Nachbarschaftsgestaltung
(machizukuri) Unterstützung erhalten:
In den achtziger Jahren wurden Distrikt-
pläne eingeführt, die eine Stadtplanung
auf der Mikroebene erlauben und sich
besonders zur Steuerung des machizu-
kuri anbieten.

Ein Beispiel für Nachbarschaftsge-
staltung in einem erdbebengeschädigten
Gebiet in Kobe, in dem staatliche För-
derprogramme auf freiwilliger Basis zur
Anwendung kommen, ist das Viertel
Noda-Hokubu. Ein wesentliches Thema
der Pläne ist der Versuch, fließende
Übergänge zwischen öffentlicher und
privater Nutzung zu schaffen, mit dem
Ziel, einen halb-öffentlichen Raum
zurückzugewinnen, den es traditionell
in Japan gab. Im Japan der Edo-Zeit
waren Straßenerweiterungen durch
Freihaltung von Teilen privater Grund-
stücke üblich. Tokios Ginza zum Beispiel
besaß Sonnenblenden, die 90 Zentime-
ter in den öffentlichen Raum vorsprin-
gen durften, wenn das Gebäude selbst
um die gleiche Zahl zurückgesetzt war.
Im Gebiet von Osaka war es eine tradi-
tionelle Regel, die üblichen Reihenhäu-
ser mit einem Rücksprung von 50 Zen-
timetern auf dem privaten Gelände zu
errichten und somit die Straße praktisch
zu verbreitern.

In den zerstörten Gebieten von Kobe
ist ein Wiederaufbau nur möglich, wenn
die bestehenden Straßen erweitert wer-
den, da nach dem japanischen Baugesetz
neue Häuser nur an Straßen mit einer
Mindestbreite von vier Metern errichtet
werden können. Straßenerweiterung be-
deutet jedoch meist eine Verkleinerung
der Grundstücke, was dazu führt, daß
die Umgebungsmauern oft nur 50 Zen-
timeter von der Gebäudewand entfernt
sind. Der dazwischen liegende Raum ist
kaum nutzbar. Die Erdgeschoßräume
sind dunkel, und von der Straße einseh-
bare Fenster sind oft den ganzen Tag
durch Fensterläden verschlossen. Viele
Neubauten der letzten Zeit reagieren auf
diese Einschränkungen mit einer neuen
Funktionsverteilung: die Schlafräume
sind im dunklen Erdgeschoß unterge-
bracht, die Küche und die Wohnräume
im ersten Geschoß. Für die Belebung
des Straßenraums ist dadurch wenig er-
reicht. Um dies zu vermeiden, schlagen
Kritiker seit langem andere städtebauli-
che Verfahren vor.

So werden etwa das Zurücksetzen bzw.
Einreißen der Gartenmauer oder eine
Begrünung des Vorgartens finanziell
gefördert. Der Verzicht auf Mauern oder
Tore in einem 50 Zentimeter breiten
Streifen auf privatem Land entlang der
Straße kann mit einer Erhöhung der
Flächennutzungszahl belohnt werden.
Auch können die Gebäude ab einer
Höhe von 2,50 Meter auskragen und so
mehr Fläche gewinnen. Verschönerung
der Stadt bedeutet hier zunächst einmal
die Verbindung von privatem und öf-
fentlichem Raum und betrifft nicht das
Erscheinungsbild des Gebäudes.

Interesse an diesem Programm haben
vorwiegend Bauherren, die auf eine Er-
höhung der Flächennutzungszahl ange-
wiesen sind. Diese Zahl ist jedoch rela-
tiv gering, bis 1998 waren es gerade
einmal 28 Maßnahmen im Noda-Hokubu
Gebiet. Die Initiatoren versprechen sich
jedoch eine werbende Wirkung von 
diesen Unternehmungen. Straßenerwei-
terung soll erreicht werden, ohne nach-
barschaftliche Zusammenhänge zu zer-
stören und ohne das horizontale Stadt-
bild aufzugeben.

Der Wiederaufbau von Kobe ist durch
ein Patchwork von unterschiedlichen
Planungskonzepten charakterisiert.
Großflächige Stadterneuerungs- oder
Landumlegungsprojekte grenzen über-
gangslos an Gebiete, in denen die klein-
teilige horizontale Struktur durch indi-
viduell gestaltete Distriktpläne geformt
wird. Einen übergreifenden Plan, der
diese verschiedenen Ansätze zusammen-
hält, gibt es nicht. Der Flickenteppich
der japanischen Stadt wird also auch in
den jüngsten Konzepten fortgesetzt.
Dies ist Resultat einer stadtplanerischen
Vorgehensweise, bei der die Art des
Wiederaufbaus von Gebieten bestimmt
wurde, bevor ein zusammenhängender
Plan festlag. Die großflächige Stadtpla-
nung und die kleinräumige Nachbar-
schaftsgestaltung werden nur durch
funktionale Kriterien zusammengehal-
ten. Dieses Vorgehen ist ein Charakteri-
stikum der japanischen Stadt und Kul-
tur, die sich auf Elemente und nicht de-
ren Verbindung konzentriert.
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